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			Amelie und Hendrik Blomberg

			Das geheime Ritual

			Le Grand Rite

			Historisch-Erotischer Roman

			Es gibt kein Argument für die Unterdrückung der obszönen Literatur, das nicht in unvermeidlicher Folge zur Rechtfertigung aller anderen Beschränkungen, die der Freiheit des Geistes auferlegt wurden, dienen würde oder bereits gedient hätte.

			

			David Herbert Lawrence, 

			1885 - 1930, englischer Erzähler.

		

	
		
			Vorwort

			Die großen antiken Kulturen des Mittelmeeres und des Ostens haben die Erotik und Sexualität von jeher in den Mittelpunkt des Lebens und ihrer Religionen gestellt. Das hat das Christentum, abgesehen von einigen ketzerischen Ausnahmen, die bis heute von Amtskirchen bekämpft werden, nie fertiggebracht. Sexuelle Mystik wird von ihnen in Europa seit über 1000 Jahren verfolgt und unterdrückt, mindestens aber mit Schuld und Sühne in Verbindung gebracht. Erst recht von all jenen Vertretern dieser Gesetzes und Moral gebenden Institutionen, die selbst der körperlichen Lust nicht entsagen wollten und auch heute noch nicht wollen. 

			Im Altertum war Liebe immer eine Kunst, die es zu pflegen und zu üben galt. Eine Kunst, die ganz natürlich und offen in der Antike und im frühen Mittelalter in der Literatur, in Bildern und Skulpturen zum Ausdruck kam und weitergegeben wurde.

			Doch, Zensur ist so alt wie die Literatur überhaupt. Ein Großteil antiker und frühchristlicher Literatur fiel dem Diokletian-Edikt von 303 nach Christus zum Opfer und landete schon damals in organisierten Bücherverbrennungen. Ähnlich wie bei der Verfolgung Andersgläubiger wandte die Kirche bei unerwünschtem Gedankengut, insbesondere einer positiven Beschreibung der körperlichen Lust und einer gleichberechtigten Stellung der Frau, die gleichen Unterdrückungsmethoden an wie die, unter denen sie in ihrer Frühzeit selbst zu leiden hatte. 

			Inquisition und Hexenverfolgung zielten auf die systematische Bevormundung und Verdummung der Bevölkerung ab und sollten eine Weitergabe tieferen Wissens verhindern. 

			Während die Kirche die häretischen Katharer und sogar ihren eigenen Orden, den Orden der Tempelritter ausrottete, die Inquisition Giordano Bruno und Johannes Hus verbrannte und danach nicht nur alle in diesem Buch aufgeführten Zitate auf den ‚Index librorum prohibitorum’ setzte, sondern auch Freidenker wie Galilei, Luther und Spinoza bis hin zu Zola und Sartre verfolgte, gab es viele wagemutige Männer und Frauen, die wertvolle antike und historische Literatur und das damit verbundene Wissen im Geheimen bewahrten und weitergaben. 

			Die offizielle Aufhebung der Inquisition durch Papst Paul VI. im Jahre 1967 (!) bedeutete kein Ende der Zensur und des Kampfes. Die einflussreiche kirchliche Geheimgesellschaft Opus Dei führt den Index in der Tradition des ‚Index librorum prohibitorum’ weiter. Auf diesem Index stehen neben antiken Werken und den Apokryphen auch die Werke von Immanuel Kant, Gottfried Lessing, Heinrich Heine und Arthur Schnitzler. Das Buch ‚Der Name der Rose’ von Umberto Eco fehlt ebenso wenig wie Dan Browns ‚Sakrileg’ und McGowan’s ‚Magdalena Evangelium’.

			Arthur Schnitzler hat mit seinem Roman ‚Traumnovelle’ wohl erstmalig das Große Ritual, ein Hieros Gamos, die mystische Vereinigung als Bestandteil sexualmagischer Praktiken einer geheimen Gesellschaft literarisch verarbeitet, und sein Buch wurde von Stanley Kubrik mit dem Film ‚Eyes Wide Shut’ szenisch umgesetzt. Arthur Schnitzler wurde angefeindet und verfolgt, Stanley Kubriks Film kam in den USA nur zensiert in die Kinos. Daher ist es leicht nachvollziehbar, dass die von freigeistigen Logen praktizierten Rituale nach wie vor im Verborgenen gehalten werden.

			Durch Literatur hervorgerufene sinnliche Erregung ist ästhetische Erfahrung  ‚par excellence’, die einzig und allein im Kopf entsteht. Zur Freiheit des Geistes gehört auch die Freiheit sinnlicher Gedanken.

			Das Geheime Ritual ist ein erotischer Roman, der mit seinen Beschreibungen bewusst nicht an der Schlafzimmertür halt macht. Er erhebt mit seinen historischen Bezügen keinen Anspruch auf wissenschaftliche Exaktheit. Die Handlung ist frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.

			

			

			

			

			 

			

			

			

			

			

			

			

			

						

			

			

		

	
		
			Kölner Dom

			Januar 2001

			«Serviam, Cavaliere Torsano.»

			«Wir brauchen dieses Buch. Es ist ungemein wichtig, es muss der Kirche überstellt werden. Sie wissen, dass wir uns ganz auf Sie verlassen. Es dürfen keine Fehler gemacht werden.»

			«Ja, Cavaliere, ich weiß um die Wichtigkeit meiner Mission. Sie können sich ganz auf mich verlassen.»

			Der Mann im Trenchcoat wendet sich dem Kirchenmann zu.

			«Was genau wollen Sie tun, damit ich in diesen Bund eingeschleust werden kann?»

			«Das lassen Sie unsere Sorge sein, wir kümmern uns darum, und Sie werden von uns benachrichtigt, wenn es soweit ist. Es wird alles korrekt vorbereitet. Darauf können Sie sich verlassen. Und jetzt gehen Sie. Man muss uns nicht zusammen sehen. Gott sei mit Ihnen und unserer Mission.»

			Wortlos dreht sich der Mann um und verlässt den Dom. Unerkannt überschreitet er den großen Vorplatz und verschwindet in der Tiefgarage, wo er seinen Sportwagen geparkt hat.

			Hoffentlich kann ich den Auftrag ausführen. Aber das ist mein Letzter. Ich habe keine Lust mehr, für die die Drecksarbeit zu machen. Sollen sie sich doch einen anderen nehmen. Wer weiß, mit was für einer Schreckschraube ich wieder ins Bett steigen muss.

			Diese Gedanken begleiten ihn, als er die Tiefgarage mit aufheulendem Motor verlässt und ihn die frühe Wintersonne blendet. Er kramt in seinem Handschuhfach und fischt seine Sonnenbrille heraus.

			Er freut sich auf die zwei Wochen Skiurlaub in Kaprun. 

			Wenn der Auftrag erledigt ist, kann ich mich zur Ruhe setzen. Fehlt mir einzig die wahre Partnerin, mit der ich die Genüsse des Lebens ausgiebig teilen kann.

		

	
		
			Buch 1

		

	
		
			Pauline, Anno 1294

		

	
		
			Der Böse 

			Seit wie vielen Stunden sie jetzt wieder in der Kutsche saßen, die, seitdem sie Colmar verlassen hatten, rumpelnd jedes Loch des Weges durchfuhr, konnte Pauline nicht sagen. Sie schaute verträumt aus der geöffneten Fensterklappe.

			Draußen wurde es langsam dunkel und sie wollten heute noch das kleine Dörfchen Barr erreichen, um dort zu übernachten.

			Es war eng auf der Sitzbank ihrer Seite, aber dadurch hatte sie auch das Gefühl der Wärme. Neben ihr saßen Benedicta und Euphemia - die beiden schliefen. Pauline schaute zu der ihr gegenüber sitzenden Francesca, die ihren Kopf auf der Schulter von Genoveva liegen hatte, aber durch das Rütteln und Schütteln immer wieder abrutschte.

			«Dauert es noch lange?», fragte Francesca.

			«Das weiß nur die heilige Maria», antwortete Pauline, «Wir haben es bald geschafft und können dem Herrgott dafür danken.»

			Sie waren seit fünf Tagen unterwegs. Als sie St. Gallen verließen, war sich Pauline bewusst, dass es eine gefahrvolle Weltreise in fremde Länder werden würde. Aber diese moderne geschlossene Kutsche mit Dach und auch noch mit zwei Pferden, die ihnen der Fürst Bischof von St. Gallen zur Verfügung gestellt hatte, war schon äußerst luxuriös.

			Francesca hatte ihnen von ihrer Reise von Meran nach St. Gallen durch die hohen Berge erzählt. Mit einer offenen Kutsche waren sie gefahren und immer wieder hatte es geregnet und trotz der großen Tücher über ihren Köpfen und Körpern, waren sie regelmäßig durchnässt worden. Sie hatten es jetzt ja so gut, wirklich angenehm, so zu reisen. Sicher konnten sie sich auch fühlen, schließlich hatte ihnen der Bischof zu dem lieben Kutscher Johann auch noch einen bewaffneten Ritter als Schutz mitgegeben.

			«Frage doch mal Kutscher Johann, wie lange es noch dauert.» Francesca wurde ungeduldig.

			Pauline drehte sich herum und öffnete hinter sich in der hölzernen Wand, die kleine Klappe zum Kutscher.

			«Lieber Johann», rief sie laut durch die Öffnung, «wie lange dauert es noch?»

			Der Kutscher wollte gerade antworten, als er vor sich einen Baumstamm auf dem Weg liegen sah. Er rief stattdessen laut «Brrrrr,» und zog die Zügel an.

			In diesem Moment kam von der Seite des dunklen Waldes wildes Geschrei und mehrere Männer in Harnischen, mit Schwertern und Lanzen bewaffnet, stürmten auf die Kutsche zu.

			Pauline rutschte zurück und blickte ängstlich durch die Seitenklappe. Sie sah finstere Gestalten, die den Kutscher vom Bock zerrten und ihn zu Boden warfen.

			Ein lautes Stoßgebet kam über ihre Lippen, als sie sah, wie der Kutscher mit einem Schwerthieb getötet wurde.

			Alle Mädchen in der Kutsche waren mit einem Mal hellwach. Man hörte Kampfgeräusche auch von der anderen Seite der Kutsche.

			Benedicta und Euphemia begannen zu beten und riefen die heilige Maria um Beistand. Francesca und Genoveva weinten und warfen ihre Hände vor die Gesichter. Pauline war vor Entsetzen sprachlos und zwängte ihren Kopf durch die Klappe, um mehr sehen zu können.

			Mit einem Mal wurde die Türe aufgerissen und ein bärtiger, böse blickender Mann mit einem eisernen Helm auf dem Kopf schaute in die Kutsche.

			«Seid ruhig, dann werdet ihr nicht sterben», schrie er sie an, «und du da hinten, mach die Klappe zu und setz dich wieder.»

			Pauline zog erschrocken die Klappe zu und rief: «Was wollen Sie von uns, wir haben kein Gold und keine Juwelen. Wir sind auf dem Weg zum Kloster.»

			«Das weiß ich.» Das Gesicht des Bärtigen zog sich zu einem Grinsen, das ihn noch fürchterlicher aussehen ließ, «Bleibt brav sitzen, dann passiert euch nichts.» Er schlug die Türe zu und verriegelte sie von außen.

			In der Kutsche war es jetzt stockdunkel. Pauline versuchte sich zu erinnern, wo die Kerze war. Aber selbst wenn sie es gewusst hätte, nur der Kutscher hatte Schwefelhölzer und der arme Mann lag draußen am Boden.

			Die Kutsche bewegte sich. Pauline konnte ermessen, dass sie auf dem Weg wendete. Die anderen Mädchen weinten alle lauthals. Genoveva schluchzte: «Werden wir jetzt alle sterben?»

			«Das ist noch das Beste, was uns passieren könnte», antwortete Pauline, mit einer leisen Vorahnung.

			«Pauline, was sagst du da! Jesus, Maria, steht uns bei.»

			Pauline war sich schlagartig bewusst geworden, was dieses Geschehnis für sie bedeutete. Sie hatte genügend Reiseberichte in den Skripten des St. Galler Stifts gelesen. Sie wusste, dass Kutschen überfallen, die Frauen geraubt, vergewaltigt und versklavt werden. Angst, dass ihnen so etwas widerfahren könnte, hatte sie während dieser Reise nie gehabt. Schließlich galt das Rheintal doch als zivilisiert.

			Die Kutsche rumpelte wieder und die Mädchen auf den Bänken wurden wild hin und her geschleudert. Der Klang der hölzernen Räder wurde plötzlich anders, es hörte sich an, als würden sie über eine Brücke fahren. Die Kutsche kam zum Stehen und die Tür wurde aufgerissen.

			Der Bärtige stand vor der Öffnung, mit einem langen Hanfseil in der Hand.

			«Eine nach der anderen kommt jetzt heraus», brüllte er in die Kutsche hinein.

			Pauline kletterte über Benedicta und stieg als erste aus.

			Der Bärtige schlang ihr, ehe sie sich versah, das Seil um den Hals und knotete es fest. Dann zog er Benedicta heraus und band auch ihr das Seil um.

			Pauline sah sich um. Sie waren im Innenhof einer steinernen Burg. Hinter der Kutsche sah sie ein paar vermummte Männer stehen. Es war sehr dunkel, nur eine Fackel an einer der Wände, brannte.

			«Wer sind Sie? Was wollen Sie von uns?» schrie Pauline.

			Der Bärtige drehte sich ruckartig um und schlug ihr mit der Hand ins Gesicht.

			«Sei ruhig!» war alles, was er sagte, um danach den anderen Mädchen, einer nach der anderen, das Seil um den Hals zu legen und festzubinden.

			Als er die fünf Mädchen hintereinander festgebunden hatte, nahm er den Anfang des Seiles in die Hand und zog sie hinter sich her. Er führte sie zu einer steinernen Treppe, die an der Burgmauer entlang hoch zu einer schweren eichenden Tür führte. Gezogen von dem Seil, stolperten die Mädchen die Treppe hinauf.

			Die schwere Türe öffnete sich und sie gelangten in einem großen leeren Innenraum. An den steinernen Wänden hingen, unterbrochen von winzigen offenen Fenstern,  eiserne Waffen.

			Der Bärtige ging zu einer weiteren Tür und klopfte an. Die Tür öffnete sich und heraus trat ein großer rot-blonder Mann. Pauline musterte ihn. Er hatte ein zerfurchtes und zernarbtes Gesicht, das von einem kurzgeschorenen Bart bedeckt wurde. Er trug ein mit Metallplättchen bewehrtes ledernes Hemdkleid und eine lange lederne Hose, die vorne, wo die Männer ihr Geschlecht haben, von einer riesigen gewölbt hervorstehenden Lederklappe bedeckt war. Pauline durchlief ein Schauer der Angst.

			Der Bärtige drehte die Mädchen mit dem Seil in einer Reihe vor dem Mann.

			«Na, das sind ja anmutige Jungfern, die du mir gebracht hast, Adalbert.» Der Rot-Blonde blickt zu dem Bärtigen, «Hat euch auch niemand gesehen?»

			«Nein, mein Graf, niemand hat uns gesehen.»

			Der Mann ging auf Francesca zu, griff ihr unter das Kinn und hob ihren Kopf.

			«Welch ein Liebreiz. Wie heißt du, meine Kleine?»

			Francesca aber schluchzte nur und stattdessen antwortete Pauline: «Wer sind Sie? Was wollen sie von uns? Wir stehen unter dem Schutz des Fürst-Bischofs von Sankt Gallen.»

			Der Mann lachte lauthals: «Der Fürst-Bischof? St. Gallen? Den kenne ich nicht. Der ist weit weg. Aber du, du bist wohl die Sprecherin von euch?»

			«Ich bin die Älteste. Lassen Sie uns sofort wieder frei. Wer sind Sie?»

			«Ich bin Ruthard von Vermandois, Herrscher hier auf der Burg Andlau, der Mächtigen. Graf Ruthard wirst du mich fürhin nennen und ich habe vor niemand Angst, auch nicht vor deinem Bischof.»

			Er wandte sich wieder zu Francesca und strich ihr mit der Hand über das Gesicht. «Wirklich anmutig», murmelte er, «Wie heißt du?»

			Pauline zögerte keinen Moment. «Das ist Francesca-Finetta de Montignac, die Tochter vom Grafen von Meran. Lassen Sie uns frei.»

			Der Rot-Blonde ging weiter zu Benedicta und musterte sie von oben bis unten. Er hatte erkannt, dass ihre weiße Kutte von einem üppigen Busen gespannt wurde. Er legte seine Hand auf ihre Brust und griff kraftvoll zu, sodass Benedicta einen schrillen Schrei ausstieß.

			«Fassen Sie sie nicht an», schrie Pauline entsetzt, «das ist Benedicta von Antweiler, ihr Vater ist ein mächtiger Freiherr und wird Sie bestrafen.»

			«Du bist sehr mutig», wandte sich der Mann an Pauline, «Wie heißt du?»

			«Ich bin Pauline de Bliesgau und mein Vater wird Sie auch bestrafen, wenn Sie uns nicht sofort wieder frei lassen.»

			«Ach, Pauline de Bliesgau, welch klangvoller Name. Auch wenn ich nicht weiß, wo Bliesgau ist, aber es ist weit weg - und jetzt gehört ihr mir. Nenn mir die Namen der beiden anderen.»

			Pauline wurde kleinlaut, als sie begriff, was der Mann damit meinte, dass sie jetzt ihm gehörten. «Das ist Euphemia de Courtenay und das ist Genoveva von Greifenstein, die jüngste Tochter des Fürst- Bischofs von St. Gallen. Ihr Vater ist der mächtigste Mann im Süden, mit vielen Soldaten.»

			«Oh, die Tochter vom Fürst-Bischof, welch ein Geschenk. Habe ja schon immer gesagt, die Bischöfe können es auch, nicht wahr, Adalbert?»

			Der Bärtige zog sein Gesicht wieder zu einem abscheulichen Grinsen.

			«Lieber Adalbert», strahlte der Graf den Bärtigen an, «das hast du sehr gut gemacht, ich werde dich reichlich belohnen. Wir werden diese edlen hochwohlgeborenen Mädchen sehr gut verkaufen können. Sie sind von hohem Stande und werden uns viele Goldstücke bringen. Wirklich, ich kann es gar nicht glauben, sie sind von so edlem Geblüt. Du hast gut zugehört, als du diesen alten Mann ausgefragt hast und er dir gesagt hat, dass fünf edle Jungfrauen hier in mein Refugium kommen. Aber bevor ich sie verkaufe, werden sie mir noch viel Freude bereiten.» 

			Der Graf lachte, griff sich die kleine Francesca und presste seinen Mund auf den ihren, um sie zu küssen.

			«Los, Adalbert, bring sie hoch in mein Zimmer und dann verschwindest du. Gib deinen Männern Wein und zu essen, heute ist ein Festtag. Ich werde mir meine edlen Jungfrauen erst einmal ansehen. Fünf junge anmutige Jungfrauen, das hatte ich schon lange nicht mehr vor meinem Schwert. Ich kann es kaum erwarten.» Der Graf griff sich in den Schritt und knetete den ledernen Wulst.

			Bevor Pauline etwas sagen konnte, zerrte der Bärtige an dem Seil und zog die Mädchen hinter sich her. Er führte sie zu einer Holztreppe hinauf und durch eine Öffnung in der Holzdecke kamen sie in den Raum darüber. Pauline betrachtete den schmalen Tisch in der Mitte und die davor stehenden Holzbänke. In der Ecke verbarg sich ein offener Kamin, in dem ein loderndes Feuer brannte. Es war angenehm warm im Zimmer, obwohl die winzig kleinen Fenster offen standen. Jetzt entdeckte Pauline auch die zwei Frauen, die aus der Türe zu einem Nebenraum kamen. Sie trugen einfache, leichte weiße Gewänder, die oben ihre Brüste teilweise offen ließen.

			Der Graf, der ihnen nach oben gefolgt war, meinte zu dem Bärtigen: «Ist gut so, mein Burgvogt, du kannst gehen.»

			Er wandte sich zu den beiden Frauen: «Seht her, dies sind meine neuen kleinen Engel. Jungfrauen von edlem Geblüt. Wir werden uns die nächsten Tage mit ihnen ausgiebig vergnügen, bis mein Durst gestillt ist. Ich kann es wirklich nicht abwarten. Entkleidet sie, ich will sie sehen, wie Gott sie geschaffen hat, aber zerreißt nicht die Kleider, die brauchen wir noch, wenn wir die Engel verkaufen.»

			Die beiden Frauen kamen zu den Mädchen und fingen an, ihnen die Kleider herunterzustreifen, bis alle fünf Mädchen splitternackt vor dem Grafen standen, der sich wieder schwerfällig aus seinem breiten Holzsessel erhob und die Nackten musterte.

			«Welch Anmut», rief er begeistert und ging um die Mädchen herum. Er tätschelte ihre nackten Pobacken und steckte seine speckigen Hände zwischen ihre Beine. Pauline zuckte zusammen, als sie seine Hand von hinten an ihrer Scham spürte.

			«Das dürfen Sie nicht tun», sagte sie mutig, «Wir haben alle das Gelübde der Keuschheit abgelegt. Das ist Frevel an der heiligen Kirche Santa Catholica.»

			«Sei ruhig», schrie der Graf sie an und ging weiter zu Francesca-Finetta.

			Er betatschte deren Busen. «So wunderschöne kleine Äpfelchen. Du bist wohl die Jüngste hier, antworte.»

			Aus Francescas Mund kam nur ein gehauchtes, «Ja.»

			«Amalie, komm her», rief er plötzlich zu einer der Frauen, «Öffne meinen Latz und hole mein Schwert heraus, sie soll sehen, was sie erwartet.»

			Die Frau kam, öffnete seinen ledernen Latz, der herunterfiel und holte mit ihrer Hand ein dickes langes Glied hervor. Francesca begann laut zu weinen und hielt sich entsetzt die Hände vors Gesicht.

			Der Graf stellte sich vor ihr hin, streckte seine Hand nach ihr aus und berührte ihre Scham.

			«Welche eine zarte Furth und diese süßen kleinen Härchen. Das ist die richtige Scheide für mein Schwert. Sieh mich an, meine Jungfrau, sieh auf mein Schwert.» Mit seinen beiden Händen zog er Francescas Hände von ihrem Gesicht weg und zwang sie, sein Glied zu betrachten.

			Die nackten Mädchen begannen alle laut zu weinen. Bis auf Pauline, die auf dieses steife behaarte Glied des Grafen blickte. Es war nicht das erste Mal, das sie ein männliches Glied sah, wenn es so erregt war. Zu Hause hatte sie ihren Vater mehrmals gesehen, wie er ihre Mutter bestürmte und auch, wie er immer wieder ohne Rücksicht auf sie auf den jungen Dienstmägden lag. Pauline wusste, was die Männer mit den Frauen machen wollen.

			Trotzdem nahm sie all ihren Mut zusammen und schrie verzweifelt: «Tun Sie ihr nichts an, sie ist der heiligen Jungfrau Maria versprochen. Gott der Vater wird sie bestrafen, lassen Sie uns sofort frei.»

			Der Graf ließ von Francesca ab und tobte wutentbrannt: «Amalie, hol mir die Peitsche. Ich werde sie lehren, den Mund zu halten.»

			Die Frau reichte dem Grafen eine zwei Ellen lange lederne Peitsche und dieser wartete keinen Moment und schlug, als er sie in der Hand hielt, auf Pauline ein.

			«Dreh dich um, ich werde dir deinen Po züchtigen, damit du begreifst, dass du hier nur mehr antwortest, wenn du gefragt wirst. Sonst werde ich dir die Zunge herausschneiden.»

			Pauline spürte die brennenden Schläge auf ihrem Po und wurde sich ihrer ausweglosen Lage bewusst. Sie begann zu schluchzen.

			«Seht nur. So wird es euch allen ergehen», sprach der Graf zu den Mädchen und warf die Peitsche hinter sich.

			Er löste das Seil um Francescas Hals und zog sie an einer Hand hinter sich her, durch die Tür in einen dunklen Nebenraum.

			«Amalie, komm mit. Du musst der Jungfrau die Hände festhalten.»

			Die Frau öffnete ihr Gewand an der Schulter, ließ es fallen und folgte nackt dem Grafen und Francesca.

			Pauline und die Mädchen rückten eng zusammen und begannen zu beten. Sie hörten die entsetzlichen Schreie von Francesca und den Schlag, der sie verstummen ließ. Der Graf schrie aus der Kammer, dass die andere Frau ihm die Peitsche bringen solle.

			Pauline begann einen Psalm aus dem Johannesevangelium zu beten, als plötzlich ein markerschütternder Schrei von Francesca zu hören war.

			Pauline konnte sich jetzt gut vorstellen, was sich in der Kammer abspielte. Sie wusste, dass der Graf jetzt auf Francesca lag, ihr ihre Jungfernschaft geraubt hatte und sein Schwert immer wieder tief in ihren Körper stoßen würde.

			Pauline hatte nicht gezählt, wie oft sie ihren Psalm wieder von vorne angefangen hatte zu beten, als es ruhig wurde und man nur noch ein leises Schluchzen von Francesca hörte. Der Graf trat seelenruhig aus der Tür und rieb dabei sein Glied. Es war jetzt klein und in seiner Hand kaum zu erkennen. Hinter sich zog er Francesca mit der anderen Hand und schob sie zu den Mädchen.

			«Ah, welch eine Wohltat», frohlockte er, «jetzt habe ich Hunger und Durst. Berte, sag dem Burgvogt, er solle Wein und Essen bringen.»

			Er stellte sich vor die Mädchen, immer noch sein Glied streichelnd. «Ihr bekommt jetzt auch zu essen. Wir werden uns stärken und ich werde euch ansehen und mir überlegen, wen ich von euch als Nächste haben will. Amalie, hole ein Lammfell, damit sich unsere Vögelein setzen können.»

			Eng aneinander gerückt und umschlungen, saßen die Mädchen in der Ecke auf dem Lammfell und schauten angsterfüllt zum Tisch, an dem der Graf zwischen den beiden Frauen saß, sein Essen hinunter schlang und Unmengen Wein trank. Immer wieder rülpsend, grapschte er den beiden Frauen an die nackten Brüste und ließ sich schließlich sein Glied streicheln.

			Er stand auf und kam mit Wollust in seinen Augen, sein Glied feste reibend, auf die Mädchen zu.

			Pauline erahnte, was jetzt kommen würde und die anderen Mädchen fingen wieder an zu weinen.

			Der Graf deutete auf eines der Mädchen. «Du, wie heißt du?»

			Es war Euphemia, die kleinste und zierlichste von allen, die laut zu schreien anfing. Der Graf bückte sich, löste ihr das Seil um ihren Hals, zog sie hoch und presste sie an sich. Er ergriff brutal ihr Kinn und küsste sie auf den Mund, um ihr Schreien zu ersticken. Dann bog er ihr die Arme auf den Rücken und schob sie zur Tür zum Nebenraum.

			«Berte, komm mit. Du, Amalie, bliebst hier und passt auf.»

			Unter der Führung von Pauline begannen die Mädchen, laut Psalmen zu beten. Pauline hörte aber trotzdem die Schreie Euphemias, endlose Geräusche von einem Handgemenge und das brutale Fluchen des Grafen. Euphemia schien sich erfolgreich zu wehren.

			Schließlich brüllte der Graf aus dem Raum: «Amalie, komm her, du musst sie mit festhalten.»

			Die Frau ging in den Raum und nach kurzer Zeit wurde aus den Schreien Euphemias nur noch ein lautes Röcheln. Anscheinend wurde ihr der Mund zugehalten.

			Es folgte eine kurze Stille und dann ein triumphaler Urschrei aus der Kehle des Grafen. Pauline konnte ermessen, das Euphemia sich jetzt der Brutalität und Gewalt des Grafen hatte ergeben müssen.

			Die verbleibenden Mädchen hörten das immer lauter werdende Stöhnen des Grafen, bis er wieder jenen entsetzlichen Schrei ausstieß, den sie vorhin schon vernommen hatten. Danach herrschte Totenstille. Nur noch ein leises Schluchzen von Euphemia war zu hören.

			Die Stille machte Pauline noch mehr Angst. Was würde jetzt kommen? Würde der Graf die Nächste von ihnen holen? Wollte er sie alle heute Abend entjungfern?

			Die Frau, die Amalie genannt wurde, kam heraus. Sie holte ein zweites Schafsfell und warf es auf die kauernden Mädchen.

			«Der Graf schläft, seid ruhig und weckt ihn nicht auf», sagte sie, überprüfte das Seil und die Knoten um jeden Hals und ging wieder zurück in die Kammer.

			*

			Pauline war schon lange wach. Die Sonne warf einen Keil hellen Lichtes durch eines der kleinen Fensteröffnungen. Sie dachte an die arme Euphemia und überlegte, wie lange der Graf wohl schlafen würde. Er musste unglaublich viel Wein getrunken haben gestern Abend.

			Liebevoll hatte sich Pauline um Francesca gekümmert und sie so lange in ihren Armen gehalten und getröstet, bis auch sie schließlich, vom Weinen ermattet, eingeschlafen war. Das Blut zwischen ihren Schenkeln konnte sie ihr nicht wegwaschen und es war jetzt am Morgen verkrustet und dunkelrot. Sie blickte auf Francesca und bedeckte deren nackten Körper mit mehr Fell.

			War es schon Mittag, fragte sie sich, als der Graf rülpsend und furzend aus der Kammer trat, sich vor die Mädchen stellte und sich am Kinn und an seinem Hintern kratzte.

			Er ging zu der Luke im Boden, öffnete sie und brüllte die Treppe hinunter: «Adalbert, bring mir Wein und zu essen.»

			Der Burgvogt hastete die Treppe herauf, brachte das Verlangte und stellte es auf den Tisch. Er blickte auf die Mädchen: «Hoher Herr, sollten wir nicht besser mit den Mädchen schnell aufbrechen und sie zu einem sicheren Ort bringen? Ich habe alles vorbereitet, wir haben ja jetzt eine zweite Kutsche.»

			«Wer will es wagen, sich mit uns anzulegen? Und hast du nicht gesagt, es hat euch niemand gesehen?»

			«Ja, aber man weiß nie. Vielleicht wurden die Mädchen erwartet.»

			«Hmm. Vielleicht hast du Recht. Ich werde mich aber jetzt erst stärken. Bereite alles vor. Vor Sonnenuntergang brechen wir auf - nach Burg Fleckenstein.»

			«Aber dann müssen wir an Straßburg vorbei. Sollten wir nicht besser über die Berge ins Herzogtum Burgund? Da sind wir absolut sicher.»

			«Du hast wohl Angst vor dem Bischof von Straßburg? Sei unbesorgt, der wird sich nicht trauen, sich mit meiner Mutter anzulegen. Und jetzt verschwinde.»

			Der Burgvogt verschwand durch die Luke die Treppe hinunter, die der Graf wieder schloss. Er herrschte die beiden Frauen an: «Amalie, Berte, steht auf. Gebt den Mädchen zu trinken und dann werde ich mir noch eine der edlen Jungfrauen für mein Schwert aussuchen. Danach zieht euch und die Mädchen an, wir brechen auf.»

			Die Mädchen hatten mit Entsetzen den Worten des Grafen gelauscht. Pauline starrte auf den nackten Grafen, der am Tisch saß und Kübelweise Wein in sich hinein schüttete.

			«Amalie!» Der Graf rülpste dabei. «Die, mit den großen Brüsten wie ein Euter, die will ich. Mach sie los und bring sie zum Alkoven.»

			Die Frau ging zu Benedicta und machte sie los. Pauline, in Erwartung dessen, was wieder passieren wird, stöhnte entsetzt auf. Benedicta ließ sich widerstandslos von der Frau wie ein Opferlamm in die Kammer bringen. Ihr Wille sich zu wehren, war allein durch die Vorkommnisse der letzten Nacht gebrochen.

			Der Graf stand auf, schaute grinsend auf die Mädchen am Boden und folgte der Frau in die Kammer.

			Pauline konnte sich ausrechnen, dass spätestens heute Abend die übriggebliebene Genoveva und sie ihrer Jungfernschaft beraubt würden. Es gab kein Entrinnen. Sie hörte kurze Schreie von Benedicta und wusste, dass auch sie jetzt das Schwert des Grafen in ihrer Scheide stecken hatte.

			Doch plötzlich vernahm Pauline ein Rumoren. Es kam durch die Bodenluke. Es schwoll zu tumultartigen Geräuschen an. Die Luke wurde mit einem Knall aufgestoßen und ein finsterer behelmter Geselle mit gezogenem Eisenschwert stürmte in den Raum. Immer mehr bewaffnete Männer kamen hinter ihm die Treppe herauf und liefen an den Mädchen vorbei in die Kammer, wo ein lautes Handgemenge anfing. Schließlich stieg ein edel gekleideter Mann die Treppe herauf. Er trug eine bodenlange weiße Kutte, die vorne offen war und auf dem Rücken ein großes längliches schwarzes Kreuz hatte. Er schaute in die Kammer, in der es ruhig geworden war, ging dann zu den Mädchen und schnitt mit einem Messer das Seil um deren Hälse durch.

			«Ich bin Graf Riebeau, Dom-Kanoniker und Majordomus des Fürst-Bischofs von Straßburg. Wir sind hier, euch zu befreien.»

			Die Mädchen konnten dieses Geschehen gar nicht richtig erfassen und fielen sich dann erst erschöpft in die Arme. Pauline löste sich und sprach schnell zu dem Mann: «In der Kammer sind noch zwei Mädchen, Euphemia und Benedicta, ihr müsst sie retten!»

			Aus der Kammertür traten zwei der Bewaffneten und zogen den mit Seilen gefesselten Grafen, der im Gesicht stark blutete, hinter sich her.

			«Ruthard von Vermandois, im Namen Heinrich des Sechsten von Gerolseck, des Fürst-Bischofs zu Straßburg, belege ich, Graf Riebeau, kraft der mir als Majordomus gegebenen Gewalt, euch mit dem ewiglichen Bann aus diesem Bistum und ihr werdet für vogelfrei erklärt. Das Lehen und die Burg Andlau fallen fürderhin in den Besitz des Klosters Sankta Odilie. Mit euren verabscheuungswürdigen Taten habt ihr euch des Lehens unwürdig erwiesen», sprach der Mann und wandte sich, ohne auf eine Antwort zu warten, an seine Söldner: «Bringt ihn fort zur Grenze und gebt ihm einen Tritt.»

			*

			Dankbar hatten die Mädchen das frische Quellwasser angenommen, das ihnen gebracht wurde, hatten sich gesäubert, ihre Kleider angezogen und waren in den Burghof zur Kutsche geführt worden. 

			Pauline sah mehr als ein Dutzend bewaffnete Söldner des Dom-Kanonikers, die dabei waren, die finsteren Gesellen und die beiden Frauen zu fesseln.

			«Haben die Frauen euch auch Leid zugefügt?», fragte der Dom-Kanoniker Pauline.

			Pauline hatte Mitleid mit den Frauen und fragte sich, ob sie wohl auch von dem bösen Grafen entführt und gefangen gehalten worden waren.

			«Nein, sie sind gut zu uns gewesen, sie haben uns Wasser und Brot gegeben, aber sie mussten dem Ungeheuer helfen uns zu schänden.»

			«Sie sind Diebinnen», antwortete der Kanoniker und rief zu seinen Bewaffneten: «Die beiden Frauen bringt auf mein Gut und sperrt sie in das Kellerverlies.»

			Pauline konnte sich vorstellen, was der Dom-Kanoniker mit den Frauen machen würde. Er war schließlich auch ein Mann und ein starker dazu. 

			Die Männer rauben sich immer ihre Frauen. Aber so sind nun mal unsere Zeiten.

			*

			Die Kutsche wurde immer langsamer, bis sie schließlich anhielt und der Dom-Kanoniker die Mädchen hieß, auszusteigen.

			«Der Weg wird jetzt zu steil bergan. Die Pferde schaffen es nicht. Ihr müsst mit mir der Kutsche folgen.»

			Eine Zeitlang gingen sie schweigend nebeneinander, bis Pauline den Kanoniker ansprach: «Wir sind Ihnen so dankbar. Wie haben Sie uns so schnell finden können?»

			«Der Ritter von eurer Kutsche hat euch wundersam gerettet», erzählte dann Graf Riebeau, «Er hat sich schwer verletzt, bis ins Dorf Barr schleppen können und ein Reiter ist zu uns nach Obernai gekommen. Ich lagerte dort gerade mit einem Reiterkontingent. Wir wussten sofort, dass es Männer von diesem Ruthard von Vermandois waren. Er hat sich in letzter Zeit zu einem bösen Raubritter entwickelt und schon mehrmals Händler überfallen lassen. Er ist der missratene Sohn von Kunigunde von Vermandois. Seiner Mutter sind wir aber zu Dank verpflichtet, da sie uns 100 gepanzerte Reiter für das Straßburger Kontingent des Reichsheeres stellt. Daher lassen wir ihn auch am Leben, aber nach hierher darf er nie mehr zurückkommen. Von jetzt an seid ihr in Sicherheit, denn das Kloster steht unter dem Schutz des Fürst-Bischofs.» 

			Pauline sah den Dom-Kanoniker dankbar an.

			«Geht es dem Ritter gut?»

			«Es geht ihm einigermaßen gut. Er wird es überstehen.»

			«Ich werde für ihn beten», sprach Pauline in sich gewandt.

			Benedicta war unter der Mühsal des Aufstieges zusammengebrochen und auch Francesca konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Sie mussten in die Kutsche gelegt werden.

			Rechts und links des Weges waren jetzt niedrige und hohe Mauern zu sehen, die sich endlos hinzogen. Mauern aus großen Moos bewachsenen Quadersteinen.

			«Sind das die Mauern vom Kloster?» wollte Pauline wissen, «Sind wir gleich da?»

			«Nein, wir brauchen noch fast eine Stunde. Die Mauern sind ein geheimnisvolles altes Rätsel. Es ist die Heidenmauer und sie ist fast 10000 Schritt lang. Der Name wurde ihr von Papst Leo IX gegeben, weil sie vor unserer christlichen Ära gebaut worden ist. Von wem, das wissen wir nicht. Das Kloster ist am Ende auf diesen Mauern erbaut worden. Da drüben ist der Sagen umwobene «Feenplatz». Die Heiden sagten, dass man dort die subtilen Energien des Ortes wahrnehmen kann.» 

			Einige Nonnen kamen ihnen fröhlich winkend entgegen und brachten ihnen in kleinen Krügen frisches Quellwasser zu trinken. Sie begleiteten die Gruppe, halfen mit, die Kutsche zu schieben und stützten die Mädchen.

		

	
		
			Die Gute

			Als sie den Torbogen des Klosters erreichten, wurden sie von einem Dutzend Nonnen erwartet und freudig begrüßt. Eine große schlanke Frau, bekleidet mit dem schwarz-weißen Habit, der Tunika mit Skapulier und Kukulle und den großen weißen hutähnlichen Schleiern auf dem Kopf, trat aus der Mitte. Sie schaute sehr streng aus, sprach aber dann mit einer warmen Stimme.

			«Seid willkommen im Kloster Sankta Odilie. Ich bin Johanna von Kohlheim, die Äbtissin. Wir wollen alle Gott danken für eure wundersame Errettung von dem Bösen.» Die Äbtissin faltete ihre Hände und sprach ein kurzes Gebet.

			Bis auf Pauline konnten die Mädchen kaum ruhig stehen, zu sehr waren sie erschöpft. Die Äbtissin erkannte dies sogleich: «Meine lieben Novizinnen, ich sehe, ihr seid sehr geschwächt. Kommt mit uns ins Refektorium, dort bekommt ihr etwas zu essen. Wir haben eine kräftige Suppe mit Hühnerfleisch für euch zubereitet. Und danach könnt ihr sofort ins Dormitorium, wir haben eine Schlafstatt für euch vorbereitet und schlaft euch aus. Wir haben extra das Feuer im Kamin angezündet, das euch wohltuende Wärme spenden wird. Die nächsten Tage werdet ihr Postanten gleich, von euren Pflichten hier als Novizinnen entbunden und müsst nicht an den Regularien teilnehmen. Der Schlaf wird euch wieder Stärkung geben. Wandert morgen durch unsere Gärten und erholt euch.»

			*

			Pauline schlief sehr lange und gut. Mit den anderen Mädchen bekam sie am nächsten Vormittag ein kleines Frühstück. Das alles gab ihnen wieder Kraft, die schrecklichen Ereignisse zu vergessen. Sie wanderten durch die Gärten und genossen den sagenhaften Ausblick auf das Rheintal von dem Felsen, auf dem die Kloster-Kapelle stand.

			Nach dem Mittagessen im Refektorium verlangte Pauline nach einem scharfen Messer und begann, den Rocksaum ihres Kleides aufzutrennen. Sie entnahm der Öffnung 6 Goldstücke und einen versiegelten Brief. Dann tat sie das gleiche an den Röcken der anderen Novizinnen und ging zur Äbtissin.

			«Ehrwürdige Mutter. Hier übergebe ich euch 30 Goldstücke von unseren Müttern und einen Brief der Oberin des Sankt Galler Stifts.»

			«Oh welch Überraschung!» Die Äbtissin wurde ganz aufgeregt. 

			«30 Goldstücke, so viel! Davon kann unser Kloster ja mehr als ein Jahr leben! Welch wundersame Fügung. Habt Dank. Haben es euch die Bösen nicht stehlen können?»

			«Nein, wir mussten unsere Kleider in der Burg sofort ausziehen, und sie warfen sie in eine Ecke. Sie hatten es nicht bemerkt.»

			«Ausziehen? Das muss ja schrecklich für euch gewesen sein. Diese fürchterlichen Menschen!»

			Da die anderen Novizinnen sich wieder zum Schlafsaal begeben wollten, nahm die Äbtissin Pauline an der Hand: «Komm mit mir, ich werde dir unser Kloster zeigen.»

			«Es ist wunderschön gelegen», schwärmte Pauline, als sie mit der Äbtissin draußen den schmalen Weg am Felsenrand entlang ging. 

			«So hoch ist dieser Berg, unglaublich und diese phantastische Aussicht!»

			«Ja, wir sind stolz auf unser Kloster. Der Odilienberg ist ein uralter heiliger Berg, der schon in germanischer Zeit bedeutende Kultstätten hatte. Dort unten ist Obernai», die Äbtissin deutete auf ein weit entferntes Dorf, «Obernai ist der Geburtsort der heiligen Odilia, sie ist die Schutzpatronin des Elsass. Odilia war die Tochter des Herzogs von Elsass, Alderich, sie wurde blind geboren und daraufhin von ihrem Vater verstoßen. Sie lebte versteckt in einem Kloster und wurde bei ihrer Taufe wieder sehend. Nachdem sie zurück auf die Burg der Familie geholt worden war, wollte ihr Vater sie mit einem jungen Prinzen vermählen. Odilie jedoch flüchtete. Der Legende nach öffneten sich die Felsen hier auf wundersame Weise und boten ihr so Schutz. Der Herzog gab nach und errichtete an der Stelle die Abtei Hohenburg, deren erste Äbtissin Odilie wurde. Fortan nannte man diesen Berg den Odilienberg.»

			Die Äbtissin ging weiter, Paulines Hand nicht loslassend.

			Sie zeigte ihr den Kapitelsaal, wo sie die gemeinsamen Gebete abhielten und die daneben liegenden Arbeitsräume. Anschließend führte sie Pauline durch den Kreuzgang zur Kapelle.

			«Äbtissin Relindis, eine Vorgängerin von mir, errichtete diese Kreuzkapelle», erklärte sie stolz und sie begaben sich in das Innere, um zu beten. Anschließend zeigte sie ihr die weiteren Gebäude. Die Bibliothek nebst Scriptorium, dem Schreib- und Lesesaal, und ein Krankenhaus, das sogenannte Infirmarium. 

			Sie betraten das Scriptorium.

			«Pauline, das zentrales Anliegen unseres Klosters ist die cura animae, die Sorge um die Seele, aber auch die cura corporis, die Sorge um den Körper. Du weißt, unser Orden gehört den Benediktinerinnen an. Der heilige Benedikt hat festgelegt, dass die wichtigste Pflicht aller Mönche und Nonnen diejenige sei, den Kranken zu helfen. Nicht nur den Angehörigen unseres Ordens, sondern allen Kranken, die im Kloster um Hilfe bitten. Wir befolgen hier strickt Benedikts Anweisung, Mitbrüder und Schwestern zum Heilen auszubilden. Deshalb haben wir auch diesen großartigen Kräutergarten. Wir haben in der Bibliothek eine Abschrift des «Macer foridus», ein universales Werk der Kräuterheilkunde, dass vom Mönch Odo de Meung verfasst wurde. Wir haben auch Abschriften der medizinischen Werke «Physica» und «Causae et curae» der Hildegard von Bingen. Aber das wirst du alles mit der Zeit sehen und studieren können. Das wichtigste Buch, das wir hier haben, ist das «Hortus Deliciarum». Dies hat unsere frühere Äbtissin Herrad von Landsberg geschrieben. Es beinhaltet das gesamte Wissen unserer Zeit. Es ist die große Aufgabe unseres Scriptoriums, dieses Buch zu kopieren, damit wir es an andere Orden weitergeben können.»

			«O ja! Daran möchte ich gerne mitarbeiten», kam es aus tiefer Überzeugung von Pauline.

			«Das wirst du können», versprach die Äbtissin, «Du scheinst ja recht belesen und gebildet zu sein. Das ist sehr erfreulich. Ich finde dich außerordentlich nett.»

			«Danke schön», antwortete Pauline brav.

			«Komm jetzt mit mir zu meinem Äbtissinnen Trakt. Ich möchte mich mit dir unterhalten.»

			Die Äbtissin war sehr glücklich über eine so aufmerksame Schülerin.

			Als die Äbtissin in ihrem Trakt eine Tür öffnete und Pauline herein schob, stieß diese einen Schrei des Entzückens aus.

			«Das ist ja wunderschön, ein solch großes Fenster, mit Glas, zum Durchschauen.»

			«Ja, dies ist ein Geschenk eines früheren Bischofs. Du musst wissen, die jeweiligen Bischöfe von Straßburg sind die Präses unseres Ordens und unser Abtvater. Wenn du hindurchschaust, kannst du bis zur Stadt Straßburg sehen. Das Fenster besteht aus 140 Gläsern, die in Blei gefasst sind, es ist ein Meisterwerk.»

			«Oh, ja, es ist wundervoll. Diese Aussicht! Es ist ein wunderschönes Zimmer.»

			Pauline blickte sich in dem Zimmer um. Neben dem Fenster stand ein Tisch zum Schreiben und Lesen. Auf ihm lagen eine Menge Bücher und Papierrollen. In der Ecke war ein noch größerer Tisch mit ein paar Stühlen und gegenüber stand ein Alkoven. Es war ein richtiges Bett mit Leinentüchern und sogar Kissen.

			«Das ist sehr schön hier.» Pauline betrachtete ehrfürchtig das luxuriöse Bett.

			«Ja, das stimmt. Dein Ziel ist es ja, auch einmal Äbtissin zu werden, dann wirst du auch so ein Zimmer haben. In eurem Dormitorium habt ihr natürlich einfachere Betten, aber ihr bekommt wie alle anderen auch Leinensäcke mit Gänsedaunen gefüllt. Und der Raum ist im Winter immer beheizt. Da schläft es sich wunderbar.»

			Die Äbtissin stellte sich vor Pauline und ergriff ihre beiden Hände.

			«Du kennst die «Oboedientia secundum regulam Sancti Patris Nostri Benedicti», das Gehorsams-Gelübte nach der Regel unseres Heiligen Vaters Benedikt?» fragte sie.

			«Ja, ich habe es gelesen und darauf mein Gelübde angelegt.»

			«Dann weißt du, dass du durch dieses Gelübde nicht nur versprichst, offen zu sein für Gott und deine Mitschwestern in der Klostergemeinschaft, sondern dass du auch absoluten Gehorsam gegenüber deiner Äbtissin zu leisten hast.»

			«Ich werde Ihnen gegenüber meinen immerwährenden Gehorsam versprechen.»

			«Das ist gut von dir zu hören. Der erste Schritt zur Demut ist Gehorsam ohne zu Zögern. Es ist das erste Postulat des Heiligen Benedictus, das sagt, dass es für dich nach einem Befehl der Oberin kein Zögern geben darf, sondern du hast den Auftrag sofort zu erfüllen, als käme er von Gott.»

			«Ich verspreche, alle ihre Befehle sofort und ohne zu Zögern auszuführen.»

			«Wir leben hier streng nach den Regeln des Benedictus, die auch das Vorgehen bei Verfehlungen vorschreiben. Es kommt vor, dass eine Schwester trotzig oder ungehorsam oder hochmütig ist oder dass sie murrt und in einer Sache gegen die Heilige Regel und die Weisungen ihrer Vorgesetzten handelt. Wenn sie sich so als Verächterin erweist, werde sie nach der Weisung unseres Herrn einmal und ein zweites Mal im Geheimen von mir ermahnt. Wenn sie sich nicht bessert, werde ich sie öffentlich vor allen zurechtweisen. Wenn sie es aber nicht versteht, erhält sie eine körperliche Strafe. Und weiter lautet es in unseren Regeln über die Strafe bei Mangel an Einsicht, so soll die Uneinsichtige für Verfehlungen mit strengem Fasten oder mit kräftigen Rutenschlägen bestraft werden. Sie soll dadurch geheilt werden. Ich verlange Gehorsam und scheue mich nicht, eine uneinsichtige Nonne oder Novizin aufzufordern, ihr Gewand zu heben und ihren nackten Po mit der Rute zu züchtigen. Wirst du diese Regeln hier anerkennen?»

			«Ich verspreche, dass ich diese Regeln anerkenne.»

			«Wirst du dich also der Oboedientia unterwerfen? Sie ist unsere höchste Regel.»

			«Ja, ich unterwerfe mich der Oboedientia.»

			«Die anderen Novizinnen haben mir erzählt, dass du von diesem bösen Ruthard so schlimm gepeitscht worden bist. Lass bitte dein Kleid herunter und lass mich sehen, ob du Verletzungen davongetragen hast.»

			Ohne zu zögern, stieg Pauline aus ihrem Kleid und stand nackt vor der Äbtissin. Sie wurde von ihr gedreht und die Äbtissin beschaute sich ihren Po.

			«Ohje, das sind ja ganz schlimme Striemen und an einer Stelle ist die Haut geplatzt. Du musst ja schlimme Schmerzen gehabt haben?»

			«Ja, es war sehr schlimm. Es tat fürchterlich weh, aber durch das Beten habe ich die Schmerzen nicht mehr so gespürt.»

			Die Äbtissin stand auf, ging zu einem Regal und holte eine kleine Dose. 

			Stolz sprach sie: «Dies ist Fenchelsalbe, sie wird helfen, dass es ganz schnell zuheilt. Diese Salbe machen wir hier selbst.»

			Als die Äbtissin die kühlende Salbe auf ihren Po strich, empfand Pauline dies als äußerst wohltuend. Die Äbtissin strich immer mehr Salbe auf ihre Haut und bestrich auch die Innenseite ihrer Schenkel. Durch Paulines Körper lief ein Zucken, als die Äbtissin schließlich auch ihre Schamlippen berührte.

			Die Äbtissin drehte Pauline herum und setzte sich vor ihr auf das Bett.

			«Und dieser böse Graf hat dich wirklich nicht entehrt?», fragte sie Pauline und berührte ihre Schamlippen von vorne.

			Pauline wusste nicht zu deuten, was ihr geschah. So nackt vor der Äbtissin zu stehen, die ihren Blick auf ihr schwarzes Dreieck geheftet hatte, irritierte sie. Andererseits empfand sie genau wieder diese süßen Gefühle bei sich da unten, wie sie es so oft im Bett mit der Oberin in St. Gallen erlebt hatte.

			Als wenn sie Paulines Gedanken erraten hätte, sagte die Äbtissin: «In dem Brief der Oberin vom St. Galler Stift, den du mir gegeben hast, schreibt sie, dass du sehr, sehr lieb und sehr folgsam bist und ihr sehr viel Freude bereitet hast.»

			Pauline schoss das Blut in den Kopf. Sie stammelte nur ein: «Wirklich?»

			Die Äbtissin sah auf zu Pauline: «Du braucht nicht beschämt zu sein, komm setze dich zu mir und lege dich zurück.»

			Pauline legte sich auf das Bett und schloss die Augen. Sie fühlte, wie die Äbtissin ihre Schenkel weit spreizte und ihre Finger auf ihr Geschlecht legte. Die Finger fanden schnell den Weg zwischen den Lippen zu ihrer Knospe und begannen sie liebevoll und kaum spürbar zu streicheln. 

			Pauline spürte die aufkomme Feuchte zwischen ihren Beinen und begann zu stöhnen. Dieses Gefühl, das sie bisher mehr als einmal schon erlebt hatte, zog sie in einen Bann, und sie gab sich ganz den immer flinker werdenden Fingern der Äbtissin hin.

			Ihre Knospe wurde steif und wohlige Wärme durchströmte ihren ganzen Körper. Sie hob ihren Unterkörper der Hand der Äbtissin entgegen, die kraftvoll ihre Knospe rieb. Die Wucht des plötzlichen Orgasmus ließ sie beben und die Finger der Äbtissin benetzen.

			Die Äbtissin küsste ihre kleinen Brüste und ließ ihre Zunge über Paulines Brustwarzen kreisen. 

			«Mein kleiner Engel», flüsterte die Äbtissin liebevoll, «Ist es nicht schön, wenn die Quelle der Lust so sprudelt? Es ist ein Geschenk des Herrn. Deck dich zu und schlafe ein wenig, ich muss zu meinen Nonnen und nach dem Rechten schauen.»

			*

			Pauline wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte, als sie durch das Eintreten der Äbtissin wieder aufwachte. Die sanfte, streichelnde Hand der Äbtissin nach dem Rundgang hatte ihr unbeschreiblich viel Erfüllung und Befriedigung gegeben.

			Die Äbtissin brachte ihr auf einem Tablett etwas zu essen und ein Glas Wein. «Mein süßer kleiner Engel. Ich sehe, du hast fest geschlafen. Ich habe dir etwas mitgebracht, das Abendmahl ist nämlich schon vorbei. Iss etwas und trink von dem Wein. Wir haben nicht immer genügend Quellwasser, weil unser Brunnen so schlecht ist. Der Wein wird dir guttun.»

			Nachdem Pauline gegessen und getrunken hatte, nahm ihr die Äbtissin, die die ganz Zeit schweigsam bei ihr am Bett gesessen hatte, das Tablett ab. Sie stellte es auf den Tisch und mit flinken Händen zog sie ihren Habit und die Tunika aus und schlüpfte splitternackt, wie sie war, zu Pauline unter die Leinendecke.

			Sie streichelte ein paar Mal Paulines Körper auf und ab, zwang ihre Hand zwischen Paulines Schenkel und begann sie stürmisch zu küssen. Pauline spürte, wie sie unter dem fordernden Finger der Äbtissin wieder feucht wurde.

			«Bring meine Quelle auch zum Sprudeln, liebe Pauline», flüsterte die Äbtissin, «Komm, lass mich deine Zunge spüren.»

			Pauline dachte an die Oboedientia und legte sich zwischen die Schenkel der Äbtissin, die diese weit spreizte. Sie wusste, was sie tun musste. In vielen Nächten war sie von der Oberin des St. Galler Stifts gelehrt worden, wie eine flinke Zunge eine zarte Quelle zum Sprudeln bringen kann.

			«Pauline, es ist so schön, mach weiter», begann die Äbtissin zu stöhnen, «Es ist so wunderschön, höre nicht auf. Du bist ein Engel, fürwahr, du bist ein kleiner Cupido.»

			Pauline bewegte ihre Zunge unaufhörlich zwischen den Schamlippen der Äbtissin. Sie nahm ab und zu die große Knospe der Äbtissin in den Mund und sog daran.

			«Oh, Pauline», stöhnte die Äbtissin laut, «Wo hast du die Lust gelernt? Mach weiter, mach weiter. Du machst es so schön.»

			Ein Schwall von Flüssigkeit sprudelte plötzlich aus der Quelle der Äbtissin in Paulines Gesicht, als diese wild zuckend ihren Orgasmus bekam und Paulines Kopf mit beiden Händen auf ihr Geschlecht drückte.

			«Hör nicht auf, hör nicht auf. Mach weiter», schrie die Äbtissin verzückt.

			Pauline hörte nicht auf und nach kurzer Zeit durchlief ein weiteres Beben den Körper der Äbtissin und zwängte Paulines Kopf ein.

			Eine ganze Weile lag Pauline eingeklemmt zwischen den Schenkeln der Äbtissin und jedes Mal, wenn sie ihre Zunge herausstreckte und das Vlies vor sich berührte, lief ein weiteres Zucken durch die Äbtissin.

			«Oh mein Engel, ich kann nicht mehr, komm hoch zu mir. Leg dich neben mich.» 

			Nach Atem ringend umfasste die Äbtissin Paulines Kopf und küsste sie unaufhörlich. Sie drang tief mit ihrer Zunge in Paulines Mund und ihre Hand berührte deren Scham.

			Kaum spürbar glitt ihr Finger zwischen Paulines Schamlippen und bewegte sich ganz langsam mit unermesslicher Zärtlichkeit.

			«Graf Riebeau hat mir gestern Abend, bevor er wieder los ritt, gesagt, dass er dem Fürst Bischof von Straßburg eine Depesche geschickt hat und dass dieser übermorgen an Misericordias Domini, unserem heiligen Sonntag, nach der Messe zu uns kommen soll. Der Bischof ist derjenige, der seine schützende Hand über uns hält.»

			«Er scheint ein sehr guter Mensch zu sein», antwortete Pauline.

			«Gewiss, er ist ein sehr guter Mensch und sehr edel. Aber er ist auch ein Mann, ein großer, starker Mann und wenn es zum Schutze des Landes ist, ist er auch sehr kriegerisch. Er steht schroff gegen die Stauffer und hat schon zweimal mit seinen Truppen erfolgreich das Elsass gegen den Zugriff der Feinde verteidigt. Er ist ein enger Freund des Königs von Frankreich. Wir sind ihm immer sehr dankbar und machen ihm seine Aufenthalte so angenehm wie möglich.»

			Die Äbtissin erzählte und bewegte dabei stetig ihren Finger zärtlich auf Paulines Knospe.

			«Aus Frankreich kommt aber auch neues Unheil. Der Fürst-Bischof ist in Sorge. Dort hat sich eine Gruppierung gebildet, die sich die Waldenser nennt. Sie haben das Gedankengut der Katharer im Kopf und sie predigen Armut und lehnen die Seelenmessen, Ablässe und Beichte ab. Sie stürmen die Kirchen und Klöster. Wir wissen ja alle, die Mönche, obwohl der Armut verpflichtet, leben teils üppig, das kann man überall sehen. Auch etliche Bischöfe, oft gleichzeitig weltliche Herren, ergehen sich lieber in der Jagd, als in der Seelsorge. Zwischen Anspruch und Wirklichkeit klaffte ein tiefer Abgrund, mit dem wir leben müssen. Bisher haben uns die Tempelritter immer unterstützt und beigestanden. Aber wie sollen wir ohne Geld und weltlichen Schutz mit unserem Kloster unsere Aufgabe erfüllen? Wir brauchen die Unterstützung und Zuwendungen des Fürst-Bischofs. Er ist auch ein Tempelritter. Die Templer sind ehrenwerte und glaubensfeste Ritter, die uns seit Jahren beschützen.»

			Pauline versuchte ihr aufkommendes Stöhnen zu unterdrücken. «Wenn sie Hilfe brauchen, ich werde alles tun, was sie verlangen. Unsere Väter können vielleicht nochmals helfen.»

			«Weißt du, mein Engel», sprach die Äbtissin weiter, «Wir Frauen wissen am Besten, wie schön es ist, den süßen Nektar aus der Quelle zu genießen und die himmlischen Gefühle zu erleben. Die Männer sind oft so schrecklich brutal und eigennützig. Aber du hast es ja mit eigenen Augen bei diesem Bösen erleben müssen.»

			«Ich habe es nicht gesehen, wir haben nur die Schreie gehört, als er Francesca und die anderen beiden vergewaltigte. Aber der Böse hat sich uns oft genug gezeigt und uns sein schreckliches behaartes Glied entgegengehalten.»

			«Oh, wie entsetzlich. Schlimm, es sind schlimme Zeiten. Die Männer rauben sich einfach die Frauen und wollen immer Jungfrauen. Selbst Männer, wie man glauben könnte mit hoher Bildung und von hohem Stande, wie dieser Graf Ruthard. Und dabei stützen sie sich auch noch auf diese teils unsäglichen Schriften des Kirchenlehrers Johannes Chrysostomus, der vor 8oo Jahren schrieb. «Die Frauen sind hauptsächlich dazu bestimmt, die Geilheit der Männer zu befriedigen.» Diesen Satz benützen mit Vorliebe auch die Gyrovagen-Mönche und ihre weltlichen Herren zur Rechtfertigung ihrer abscheulichen Orgien.»

			Die Äbtissin, die die starke Feuchte zwischen Paulines Lippen fühlte und immer stärker ihre Knospe rieb, ließ sie stöhnen und bedeckte ihren Mund mit einem Kuss.

			«Liebste Pauline, es ist nicht so schlimm, dass Francesca, Euphemia und Benedicta ihre Unschuld verloren haben. Gewiss, wie es geschehen ist, ist schlimm und entsetzlich. Aber es ist nur die weltliche, die körperliche Jungfrauenschaft - es ist nicht die geistliche Jungfräulichkeit, die ihr ja dem Herrn versprochen habt. Das Gute ist, jetzt sind sie nicht mehr so sehr das Objekt der Begierden der bösen Männer. So lange die Bösen wissen, dass eine Novizin noch Jungfrau ist, werden sie versuchen sie zu rauben und zu entehren.»

			«Oh weh. Das ist ja entsetzlich, was Ihr sagt.»

			«Hab keine Angst, meine liebste Pauline, du bist mir in den Stunden schon sehr ans Herz gewachsen. Ich fühle mit dir.» Die Äbtissin zögerte eine Weile. «Ich würde dich gerne bitten, es vielleicht sogar erbeten, dass du deine weltliche Jungfernschaft aufgibst und in Ruhe und unbelästigt deinen Studien nachgehen kannst.»

			«Wie sollte das geschehen?», hauchte Pauline verwundert und wandte sich hin und her unter dem herrlichen Gefühl des Fingers der Äbtissin.

			«Es gibt großartige Männer. Sehr edel, mit Anstand und Stil und von sehr hohem Stand, die dir für dieses Geschenk immer ihre Dankbarkeit zeigen werden und dabei sehr zärtlich und rücksichtsvoll sind.»

			«Ihr meint, ich soll mich einem Mann hingeben?» Pauline war erstaunt.

			«Nicht einem Mann. Dem Mann! Dem Mann, der deiner würdig ist und unter dessen Schutz du dann stehst.»

			«Ich verstehe euch. Aber welcher Mann sollte es sein?»

			«Schenke deine Jungfernschaft dem Fürst-Bischof.»

			«Dem Fürst-Bischof von Straßburg?» fuhr Pauline verwundert hoch.

			«Er ist der liebevollste Mann, den ich kenne. Er tut alles für unser Kloster. Er wird sich deines Geschenks hoch erfreuen. Er ist ein großer stattlicher Mann und sehr mächtig, der Mächtigste weit und breit. Ihm wärest du würdig und er würde dir immer dankbar sein.»

			«Aber wie?» stotterte Pauline, «Aber wie soll ich ihn das wissen lassen?»

			«Lass das meine Sorge sein. Wenn du vor ihm stehen wirst, wird er wissen, was du bereit bist, ihm zu schenken und es bedarf dann keiner Worte mehr. Wärest du denn bereit, ihm dieses Geschenk zu geben?» flüsterte die Äbtissin jetzt leise in Paulines Ohr und küsste ihren Hals.

			Völlig perplex von dem Ansinnen der Äbtissin und dem unentwegten Streicheln ihrer Knospe, hauchte Pauline: «Für Euch tue ich alles, was Ihr für richtig haltet.»

			«Das ist schön zu hören», flüsterte die Äbtissin weiter, «Du kannst ihm damit ein großartiges Geschenk machen und bedenke, es ist nur ein weltlicher Akt. Ein solcher Mann des höchsten geistlichen Standes befleckt dich nicht.»

			Und nach einer Pause fügte sie kaum hörbar hinzu: «Ich habe ihm vor etlichen Jahren das gleiche Geschenk gemacht und habe es seitdem nie bereut. Du wirst sehen, er ist die Zärtlichkeit selbst und es macht Freude, ihm die Lust zu schenken. Er ist schließlich wirklich ein richtiger Mann.»

			Die Äbtissin erhob sich etwas und rutschte mit ihrem Kopf zu Paulines Scham hinunter. Sie schob sich über ihre Schenkel, legte ihren Kopf zwischen Paulines Beine und begann sie zu lecken. Pauline schloss die Augen, spürte die hoch ausgestreckten Hände der Äbtissin, wie diese ihre Brustwarzen streichelten und gab sich vollkommen deren Zunge hin. 

		

	
		
			Der Edle

			Den ganzen Sonntagvormittag und Nachmittag war Pauline mit sich und ihren Gedanken allein gelassen. Die Äbtissin hatte ihr gemeinsames Lager in aller Frühe verlassen und Pauline den Rat gegeben, zur Quelle des hohen Berges zu gehen und sich zu waschen und zu säubern.

			Vor Einbruch der Dunkelheit kam der Fürst-Bischof mit großem Gefolge und alle hoch zu Pferde. Im Refektorium war ein Essen mit gebratenen Fasanen und Enten vorbereitet worden und alle, auch die Nonnen, ließen es sich gut schmecken.

			Pauline betrachtete den Bischof. Er saß zur Rechten der Äbtissin und sprach mit ihr. Ob er es schon weiß, welches Geschenk sie ihm machen wird?, fragte sie sich. Aus den Augenwinkeln musterte sie ihn.

			Er war groß, er überragte alle anderen. Er war sehr stattlich, aber schlank. Er strahlte förmlich die Mächtigkeit aus, die man ihm nachsagte. Er mochte vielleicht an die fünfzig Jahre sein, hatte ein braungebranntes, fein säuberlich rasiertes Gesicht, das ihn von all seinen bärtigen Begleitern wohltuend ausnahm. 

			Als der Bischof mit dem Essen fertig war, stand er auf und ließ sich vom Grafen Riebeau eine gelbe Papierrolle geben und wickelte sie auf.

			«Hochwürdige Äbtissin», sprach er, «Schreckliche Geschehnisse haben gezeigt, dass das Kloster stärker des Schutzes bedarf, daher habe ich folgenden Brief als Erlass verfasst und werde ihn verkünden. 

			Wir, Heinrich VI. von Geroldseck, Fürst-Bischof zu Straßburg, bekennen öffentlich mit diesem gegenwärtigen Brief für uns und unsere Nachfolger, die wir jetzt haben und noch gewinnen, und tun kund allen Leuten, die ihn lesen oder lesen hören, dass wir mit Rat unserer Freunde gefreit haben und freien mit diesem unserem offenen Briefe unsere Bürger und Klosterschwestern gemeinsam, die auf Sankt Odilie gesessen sind. Also dass diese unsere Freiheit währen soll ewiglich nach Ausgabe dieses Briefes.

			Und sollen unsere vorgenannten Bürger von Obernai und Barr dem Kloster geben alle Jahr achtzig Pfund Heller gängiger und genehmer Währung, von der sollen sie geben vierzig Pfund Heller auf Sankt Walpurgis-Tag und die anderen vierzig Pfund Heller auf Sankt Martins-Tag jährlich ohne Abzug und ohne Widerrede. Und es sollen weder wir noch unsere Nachfolger, noch jemand von unseres wegen, die vorgenannten unsere Bürger mit hohen Beden oder weiteren Steuern niemals bedrängen auf ewig, ohne Arglist und ohne alle Gefährdung, ohne also viel, wie hernach geschrieben steht. 

			Also mit Namen: dass die vorgenannten unsere Bürger sollen halten ewiglich zwei Wächter auf der Mauer des Klosters Sankt Odilie, die allewege sollen sitzen auf den Pfortenbrücken, und soll jeder derselben Wächter alle Nächte eine halbe Nacht wachen, einer nach dem andern, ohne Widerrede und ohne alle Gefährdung. 

			Gegeben zu Sankt Odilie, an Misericordias Domini im Jahre des Herrn 1294.»

			Als der Bischof sich wieder gesetzt hatte, stand die Äbtissin auf, forderte alle Nonnen auf, es ebenfalls zu tun, bedankte sich und sprach ein gemeinsames Gebet. Das Gefolge des Bischofs begab sich dann zu dem Gästetrakt und die Äbtissin gab Pauline ein kurzes Zeichen zu folgen, als sie und der Bischof den Saal verließen.

			Pauline spürte ihre weichen Knie, als sie mit dem Bischof und der Äbtissin in deren Zimmer eintrat.

			Der Bischof ging sofort zum Fenster und sagte hinausblickend in die Dämmerung: «Dies ist der schönste Ort im ganzen Rheintal. So wunderbar, man sieht bis Straßburg. Ich werde dem Baumeister Erwin von Steinbach die Order geben, unsere Kirche auszubauen und mit hohen Türmen zu versehen. Es soll eine Kathedrale werden, die größte im Christenreich und ihre Türme sollen von hier aus zu sehen sein.»

			Er dreht sich herum, als die Äbtissin Pauline zum Bischof schob.

			Eine Weile musterte er Pauline.

			«Du bist also die mutige Pauline de Bliesgau.» Der Bischof blickte liebevoll zu ihr, «Du hast so mutig gegen diesen bösen Rutgard gekämpft.»

			Zögernd antwortete Pauline: «Ich habe nicht kämpfen können.»

			«Doch, du hast mutig und aufopfernd für deine dir anvertrauten Novizinnen gekämpft. Du hast gekämpft mit deinem Wort, dies war dein Schwert. Denn mehr hattest du nicht, aber du hast gekämpft und deinen Glauben heldenhaft verteidigt. Und wie mir erzählt worden ist, hast du dafür auch noch schrecklich unter der Peitsche leiden müssen. Ich werde dich fürhin, Pauline die Mutige, nennen.»

			Er reichte Pauline beide Hände entgegen, in die sie zögernd ihre Hand legte.

			«Die Äbtissin hat mir gesagt, du würdest mir ein liebevolles Geschenk machen wollen. Wohlan, lass dich ansehen.»

			Die Äbtissin trat hinter Pauline, öffnete deren Gewand und ließ es zu Boden fallen.

			Als Pauline so splitternackt vor dem Bischof stand und dieser wieder ihre Hände nahm und sie langsam von oben bis unten betrachtete, sagte er: «Oh, welch wunderbares Geschenk du bist. Du bist wunderschön, ich sehe es mit großem Wohlgefühl.»

			Lange verweilte der Blick des Bischofs auf Paulines kleinem schwarzen Dreieck. Pauline drehte ihren Kopf verschämt zur Seite.

			Zur Äbtissin gewandt, sprach er dann: «Liebste Johanna, führe unseren Engel zur Schlafstatt und benetze ihr edles Vlies, auf das ich ihr nicht weh tun will.»

			Die Äbtissin nahm Pauline bei der Hand, führte sie zum Bett, zog auch ihre Kleider aus und legte sich zu ihr. Ihre Hand strich schnell zu Paulines Vlies, glitt zwischen deren Schamlippen und begann ein schnelles kräftiges Reiben.

			Pauline konnte sehen, dass der Bischof seine Kleider ablegte und erkannte ein dickes Glied, das zwischen seinen Beinen schaukelte. 

			Sie erschauderte, aber der flinke kraftvolle Finger der Äbtissin ließ sie schnell feucht werden und gegen die aufkommende Begierde nach mehr konnte sie sich nicht wehren.

			Der Bischof kam zum Bett und sein Glied stand jetzt aufrecht steil empor. Pauline erschrak, als sie es sah, da es größer war als das des bösen Grafen.

			Der Bischof kniete neben Pauline auf dem Bett und sprach leise: «Nimm meinen Bischofs Stab und gebe ihm einen Kuss.»

			Pauline nahm den mächtigen Stab aus Fleisch in die Hand und führte ihn an ihren Mund. Sie fühlte die Wärme und das Pochen und gab ihm schnell einen Kuss auf die Eichel.

			Der Bischof lächelte Pauline warmherzig an und kniete sich zwischen ihre Beine, die er mit beiden Händen weit auseinander spreizte. Gebannt schaute er auf Paulines Lippen der Lust und die Hand der Äbtissin, die unentwegt Paulines kleine Knospe rieb. 

			Er schob die Hand der Äbtissin zur Seite und besah sich Paulines Geschlecht.

			«Eine Pforte wie ein Edelstein. So rosig glänzend wie ein Rosenquarz», sprach er leise und bedeckte Paulines Liebreiz mit seiner Hand.

			Schließlich nahm die Äbtissin das Glied des Bischofs in ihre Hand und führte es an Paulines Pforte. 

			Pauline schloss ihre Augen, spürte die Spitze des Gliedes, die sich langsam einen Weg zwischen ihre Schamlippen suchte, spürte den Druck und einen plötzlichen stechenden Schmerz. Ein spitzer Schrei kam über ihre Lippen. Der Schmerz wurde schnell von dem überwältigenden Gefühl des Eindringens des riesigen Gliedes des Bischofs überlagert. Pauline dachte, sie würde innen zerrissen. Es war, als würde dieses lange Ding bis tief in ihr an ihren Bauch stoßen. 

			Sie schnappte nach Luft und als der Bischof begann, sein Glied langsam in ihr hin und her zu schieben, musste sie immer schwerer nach Atem ringen. Es war für sie ein unbeschreibliches Gefühl. Es war, als wenn sie den Finger der Äbtissin spürte - aber es war anders, viel tiefer in ihr.

			Und jedes Mal, wenn dieses unheimliche Glied in ihrem Innern anstieß, wurde das Gefühl angehalten und kam dann erst langsam wieder.

			Die rhythmischen Stöße des Bischofs wurden stärker. Pauline wandte sich unter seinem schweren Körper. Sein Atmen wurde immer heftiger und verwandelte sich schließlich in ein lautes Stöhnen. Pauline bemerkte das Zucken, das durch den Leib des Bischofs lief. Seine Stöße wurden kurz und ruckartig und dann ein Schrei, tief aus seiner Kehle.

			Wie ein schwerer Mühlstein rollte sich der Bischof von Paulines Körper herunter und legte sich neben sie. War es das schon?, fragte sich Pauline, Hat er jetzt seinen Samen in mich gegeben?

			Der Bischof streichelte ihr Geschlecht und küsste ihre Brust. Dann küsste er ihren Mund, drang tief mit seiner Zunge ein und schaute ihr in die Augen.

			«Du hast mir ein großartiges Geschenk gemacht. Den Zugang zu deiner liebreizenden Pforte werde ich nie vergessen. Ich danke dir, dass ich deine Rose pflücken konnte. Ich werde sie behalten, immer.»

			*

			Die Äbtissin küsste Pauline stürmisch wach und streichelte dabei mit ihrer Hand Pauline’s Po unter der Bettdecke.

			«Ach, Pauline, Du warst wundervoll diese Nacht. Der Bischof ist überglücklich. Du hast ihm so viel Freude gemacht. Ist es schlimm gewesen?»

			«Nein», antwortete Pauline, «Es tut auch gar nicht mehr weh.»

			«Der Bischof hat mir heute Morgen sofort gesagt, dass die Pforte, die er durchschreiten durfte, ein wunderbares Geschenk war. Er hat viel Gefallen an dir gefunden. Hier, er gab mir ein kleines Geschenk für dich. Es ist ein kleiner uralter Talisman, er zeigt den Knoten der Dreifaltigkeit und darauf ist das Kreuz, als Schwert der Tempelritter.»

			«Oh, das ist für mich? So etwas habe ich noch nie besessen. Es ist wunderschön. Und das darf ich tragen?»

			«Ja, verstecke es immer unter deiner Tunika und lass es die anderen nicht wissen. Es ist wirklich sehr wertvoll. Aber unser edler Fürst-Bischof hat noch mehr für uns getan.  

			Er hat uns beide eingeladen. An Jubilate sollen wir für zwei oder drei Tage zu ihm an seinem Sitz in Straßburg reisen und ihn besuchen. Wir können an der großen Messe im Münster teilnehmen und werden abends mit dem Fürst-Bischof und seinen Ordensbrüdern festlich tafeln. Bis dahin sollten wir Genoveva überzeugen, dass sie dem Fürst Bischof das gleiche Geschenk andienen sollte, wie du es ihm gewährt hast. Wir beide werden sie mitnehmen und ihr dabei Beistand leisten und ihre Hände halten.» 

			Pauline stieg bei diesem Gedanken die Röte ins Gesicht.

			«Du brauchst nicht so schamhaft zu sein.» Die Äbtissin schmunzelte. «Du tust es doch auch für uns, für das ewige Kloster. Auch ich werde dir immer dankbar sein. Ich will dir etwas verraten. Es wird ein großartiger Abend. Nach dem fürstlichen Abendmahl wird der Bischof sich mit uns und einigen seiner engsten Ordensbrüder, alles hochwohlgeborene Ritter des höchsten Standes, in seine privaten Gemächer zurückziehen. Du wirst es erleben, es sind die schönsten Gemächer weit und breit. Edle Täfelungen und Wandteppiche, sogar gepolsterte Stühle, Sessel und Sofas. Dort werden wir Frauen unseren beschützenden Rittern unseren Dank zeigen können. Es werden auch noch einige vornehme hochwohlgeborene Damen aus der Stadt dabei sein. Dies ist unsere Oboedientia, die wir unserem Fürst-Bischof darbieten wollen. Nicht wahr, meine Kleine, wir wollen ihn doch gerne wissen lassen, wie gehorsam wir unserem Herrn dienen können?»

			«Ja, ehrenwerte Äbtissin. Ich werde alles tun, was Sie mir sagen. Wo ist der Bischof jetzt?»

			«Er ist schon früh auf und mit dem Dom-Kanoniker draußen vor dem Kloster. Sie inspizieren den Brunnen. Der Bischof hat mir versprochen, dass er Steinmetze schicken will, die uns einen neuen Brunnen bauen, mit Zuführungen von der Quelle vom hohen Berg. Es ist wunderbar, dann haben wir wieder sauberes gesundes Wasser.»

			«Wird er uns heute verlassen?»

			«Ja, meine Liebe, heute, nach dem Mittagsgebet wird er zurück nach Straßburg reiten. Aber vorher werden wir beide mit ihm noch einmal in mein Zimmer gehen und ihm für den langen Ritt eine ganz kleine Freude geben. Hab keine Angst, wir werden ihm nur sein Glied zuzeln, bis er seine weißen Tränen der Lust verströmt. Das mag er am liebsten und ich werde dir zeigen, wie wir ihn ganz leicht mit unseren Zungen erfreuen können. Danach haben wir beide sehr viel Zeit für uns und können unsere Quellen wieder zum Sprudeln bringen.»

			Tiefe Röte überzog Paulines Gesicht, sie blickte verstört zu dem großen Fenster und spürte ihre aufkommende Erregung.

			

			Reiterscharen, Soldaten oder auch Schiffe halten die Menschen fürs Schönste auf dunkler Erde; ich meine aber, das Schönste sei, was die Liebe sehnend begehrt.

			

			Sappho von Lesbos, um 600 v.Chr., griechische Dichterin

			‚Wenn sie dem edlem Herrn gefallen, so haben Frauen untergeordneten Standes keine andere Wahl, als Konkubine zu dienen oder ihm, wenn er sie einem Mann zum Weib gibt, die Brautnacht zu gewähren’.

			Aus dem Codex Theodosianus, 438 n.Chr.

			

			

			

		

	
		
			Pauline, Anno 1315

			Chateau Beaufort

			

			Der Spiegelsaal im Château Beaufort war von Hunderten Kerzen hell erleuchtet, die ihren Widerschein, von den Spiegeln abgelenkt, an die mit alten Fresken bemalte Decke warfen. Zwischen den Spiegeln hingen wertvolle Gobelins mit Jagdszenen und an zwei Seiten flackerten lodernde Feuer in offenen Kaminen, die dem Raum eine wohlige Wärme gaben.
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